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„Er iſt nicht der Vater meines Kindes, wenn es auch 
ſeinen Namen trägt!“ unterbrach ihn Sylvia haſtig. „Er 
hat ſich meiner angenommen, als ich das Kind erwartete. 
Ich ſtand damals am Rande des Lebens, ich hatte abge⸗ 
ſchloſſen. Er nahm mich zu ſich und ich erfuhr von ihm, 
daß es noch Güte in der Welt gibt. Ehe das Kind kam, 
heiratete er mich. Leider iſt er dann ein anderer geworden 
— aber, was er mir auch zugefügt hat, mir und ſich ſelbſt, 
ich habe es ihm nicht damit vergelten können, daß ich ihn 
verriet. Mich von ihm losſagen — ja! Aber ausliefern? 
Und jetzt — jetzt habe ich es doch getan! Es gibt eben Augen⸗ 
blicke, wo man jemandem helfen muß!“ fügte ſie leiſe hinzu, 
mit einem ſcheuen Blick auf Freeſe, der immer noch ſtarr 
auf das Fenſter blickte. g 

„Sie hatten Ihr Kind in Rudolſtadt in Pflege zurück⸗ 
gelaſſen?“ fragte der Kommiſſas, bemüht, den Fall reſtlos 
zu klären. 

Gequält gab Sylvia Auskunft: „Ja, vorläufig! Ich 
hielt das für ratſamer. Als wir vor drei Monaten nach 
Berlin kamen, wußten wir nicht, wie es werden würde, und 
da habe ich das Kind in Rudolſtadt in guter Pflege zurück- 
gelaſſen.“ 

„Und Tetzlaff hat es aufgeſtöbert. Zugleich mit dem 
Bilde hier!“ ergänzte Schröder. 

„Das ſtammt noch aus beſſeren Zeiten!“ ſagte Sylvia 
mit einem wehmütigen Lächeln. f 

Kommiſſar Schröder nickte erneut und mitleidig. Wie 
würde die arme junge Frau das aufnehmen, was er ihr 
noch zu ſagen hatte? „Außerdem hat Tetzlaff in Rudolſtadt 
geſtern noch etwas ſehr Wichtiges erfahren, nämlich, daß 
Stuckering dorthin geflohen war. Er war hingefahren und 
— ich muß Ihnen das ſagen — er hat Selbſtmord verübt! 
Man hat ihn gefunden.“ | 

Sylvia zuckte, wie von einem Schlag getroffen zuſam⸗ 
men, einen Augenblick ſchien es, als würde ſie ihre Faſſung 
verlieren, allein tapfer ermannte ſie ſich. Ihre Stimme 
war dunkel und ohne Klang, als ſie ſagte: „Es iſt — das 
Beſte für ihn! Er hatte ſich verloren und er wäre verloren 
geweſen ...“ 

Freeſe hatte bisher ſchweigend und mit wachſender Er⸗ 
regung zugehört. Es war ihm zumute, als teilte ſich ein 
Nebelſchleier, der bisher die Wahrheit verhüllt hatte. Wie 
falſch hatte er Sylvia geſehen! Als rätſelhafte Sphynx, als 
Komödiantin, als Komplizin eines verbrecheriſchen Gatten — 
in Wirklichkeit war fie nur eine gegyälte Frau geweſen, 
le im Zwieſpalt ihrer Gefühle. Er fühlte ſich ſehr be⸗ 

hämt. 
5 Beſchämt und ſchuloͤbewußt! Als fürchtete er, dies müſſe 
aller Welt offenbar ſein, ging er zögernden Schritts auf ſie 
zu und ſtreckte ihr, ein wenig unſicher, die Hand entgegen: 


„Ich muß Ihnen von Herzen danken und abbitten — jetzt 
erſt habe ich begriffen, welches Opfer Sie gebracht haben!“ 

Sie nahm ſchlicht und — wie es ſchien — erfreut ſeine 
gebotene Hand. „Es iſt oft ſehr ſchwer, das Richtige zu 
tun“, meinte ſie, „es iſt furchtbar ſchwer, wenn man ab⸗ 
wägen ſoll und glaubt, daß die Wagſchalen im Gleichge⸗ 
wicht ſind ...“ 

Der Kommiſſar Schröder unterdrückte ein Lächeln. C 
hatte ſo eine leiſe Ahnung, was ſich da anſpann. „Her 
Freeſe, ich habe jetzt keine Veranlaſſung mehr, Sie länge 
zurückzuhalten! Tut mir aufrichtig leid, daß Sie dara. 
glauben mußten — aber wenn Sie gerecht find, werden Sir 
zugeben, es hat vieles gegen Sie geſprochen. Sie war ein 
bißchen ſehr verworren, dieſe Geſchichte! Sie können nun 
gehen! Falls ich Sie noch brauchen ſollte, darf ich wohl auf 


Sie zählen?“ 


„Selbſtverſtändlich, Herr Kommiſſar!“ verſicherte Freeſe 
lachend. „Ich will jetzt nur noch nach Ihrer „Garderobe“, 
um meine Sachen zu holen, die man mir dort fo liebevoll 
aufbewahrt hat.“ 

Er wandte ſich zur Türe. 

Sylvia eilte ihm nach. „Wohin werden Sie ſich wen⸗ 
den?“ fragte ſie haſtig, errötend, weil ihre Sorge um ihn 
ſo offenkundig ward. 

„Wohin —?“ Er mußte ſich auf den Zweck ihrer Frage 
beſinnen, er ſchaute ſie an, als ſähe er ſie zum erſten Male 
ſo, wie ſie war. „Ich weiß noch nicht. Berlin iſt groß, die 
Welt noch größer — irgendwohin!“ 

„Ich warte auf Sie! Ich warte unten, werden Sie 
kommen?“ * 

Er zögerte kurz, dann erwiderte er ſchnell: „In Film 
Minuten werde ich unten ſein!“ 

Noch einmal mußte Freeſe durch die endloſen Gänge des 
Poltzeipräſidiums wandern. Er erhielt feinen Entlaſſungs⸗ 
ſchein und dann holte er in der „Garderobe“ ſein Eigentum 
ab, das ihm bei der Aufnahme abgenommen worden war. 
Und in dem Augenblick, da er die Brieftaſche in die Hand 
nahm, fiel ihm wieder der Brief aus Schloß Ruppertsburg 
ein, den er neulich in der Erregung uneröffnet zu ſich ge⸗ 
ſteckt hatte. Haſtig überzeugte er ſich: der Brief war da, 
aber man hatte ihn inzwiſchen von Amts wegen geöffnet. 
Ein Wunder übrigens, daß man ihn nicht zu den Akten ge⸗ 
nommen hatte, er war doch an Georg Stuckering ges 
richtet. 

Vor den Augen des Beamten mochte Freeſe den Brief 

nicht leſen, der ihm in den Fingern brannte, vor der Tür 
riß er ihn aber ſofort aus dem Umſchlag. 
Freeſe achtete nicht darauf, als Verkehrshindernis mit⸗ 
ten auf dem Korridor zu Stehen. bleich und verſtört ſtarrte 
er auf die wenigen Zeilen, die Chriſtas Mutter an ihn ge⸗ 
richtet. Scham ſtieg heiß in ihm auf, daß er Chriſtas faſt 
vergeſſen hatte in dieſen Tagen der Haft, in der Sorge um 
das eigene Schickſal — und abgelenkt von den zweifelnden 
und ſorſchenden Gedanken um Sylvia. 

Die Gräfin ſchrieb: 

„Leider muß ich Ihnen heute emitteilen, daß es um 
meine Tochter nicht gut ſteht. In den zwei erſten Tagen 
nach ihrer Rückkehr war ſie von tiefer und raſtloſer Un⸗ 


ruhe erfüllt, trotz meiner Ermahnungen und trotz des 
kalten und regneriſchen Wetters ſtreifte fie lange Stun- 
den im Freien umher und dachte nicht an Schonung, die 
bei ihrem ſchwerkranken Zuſtand dringend geboten gewe⸗ 
ſen wäre. Jetzt liegt ſie mit doppelſeitiger Lungenent⸗ 
zündung und hohem Fieber zu Bett. Der Arzt gibt kaum 
noch Hoffnung. Ste haben fi als Freund meiner Toch⸗ 
ter bewährt, ich glaube, Chriſta hofft auf Ihr Kommen. 
Ich halte mich nicht für berechtigt, Ihnen zu verſchweigen, 
maß es um die Kranke ſteht, und überlaſſe es Ihrem Er⸗ 
meſſen ; 


Tränen ſtanden ihm in den Augen, er merkte es nicht. 
Ein bitteres Lächeln verzerrte ein wenig ſein Geſicht. Wie 
ſchwer mußte es der alten Gräfin gefallen ſein, an ihn zu 
ſchreiben! — Chriſta — großer Gott —! Arme, kleine 
Chriſta —! Und er hatte ſich, während er in Haft war, mit 
dem bequemen Gedanken zu tröſten verſucht, daß fie lanaft 
auf dem Wege nach Davos war, um dort gefund, für ihn 
geſund zu werden. 


Mit hellſeheriſcher Gewißheit wußte er in dieſem 
Augenblick, daß er Chriſta in dieſem Leben nicht lebend 
wiederſehen werde. Ein gütiger Engel hatte verhindert, 
daß er den Brief vorher las, er wäre in den endloſen Ta⸗ 
gen ſeiner Haft verrückt geworden, hätte er gewußt, daß 
die Sterbende ſeiner harrte — — 

: Aufſtöhnend riß er ſich zuſammen — und plötzlich begann 

er durch die endloſen Korridore des Präſidiums dem Aus⸗ 
gang zuzulaufen, immer noch den Brief in der Hand. Die 
Leute ſahen ihm verwundert nach, aber es mußte etwas in 
ſeinem Ausſehen ſein, was für ihn bürgte, denn niemand 
ſuchte ihn aufzuhalten, niemand verfolgte ihn. 

Nachher wußte er kaum, wie er zu Sylvia, die auf ihn 
wartete, ins Auto gekommen war. „Nach Hauſe!“ rief er 
dem Chauffeur zu und warf ſich in die Kiſſen zurück. 

„Nach Haufe —?“ fragte Sylvia und legte erſchreckt die 
Hand auf feinen Arm, während der Wagen ſchon gehorſam 
anzog. „Was iſt geſchehen —? 

Unfähig, ihr eine lange Erklärung zu geben, reichte er 
ihr den Brief der Gräfin. 

Sie las und erbleichte und fand lange kein Wort. Er 
merkte es gar nicht. Endlich hatte ſie ſich wieder in der 
er „Chriſta — iſt das — das Mädchen von jener 

acht —?“ 

Er verſtand nicht gleich, und dann erinnerte er ſich. 
„Ja —“ Und plötzlich, mit der Erinnerung an jene nächt⸗ 
liche Stunde, wo ſich ihm in ſo wunderſamer Weiſe geoffen⸗ 
bart hatte, daß ihn Chriſta liebte, war eine verzweifelte 
Hoffnung in ihm aufgeſprungen, daß es noch nicht zu ſpät 
war, daß Chriſta noch lebte, daß ſie nicht ſterben konnte, be⸗ 
vor er bei ihr war. Er wußte, daß er ſich belog, weil es 
ihm unmöglich war, ſich Chriſta tot vorzuſtellen, aber er 
klammerte ſich wie beſeſſen an ſeine Hoffnung, Chriſta noch 
lebend anzutreffen, wenn er ſich beeilte. „Leihen Sie mir 
den Wagen, Sylvia! Vielleicht komme ich noch zurecht —“ 

„Selbſtverſtändlich ſteht er Ihnen zur Verfügung, der 
Wagen. Unter einer Bedingung —“ 

„Bedingung —?“ fragte er, mit feinen Gedanken weit 

weg. Er merkte nicht, welche Anſtrengung es die Frau 
neben ihm koſtete, zu ſprechen. 
„Daß ich mitkommen darf“, ſagte Sylvia und ſtarrte 
mit ſchmerzenden, trockenen Augen auf den Brief in ihrer 
Hand, der ihr wie ihr eigenes Todesurteil vorkam. „Viel⸗ 
leicht — brauchen Sie einen Freund — —“ 

So ſehr zwang es ihn in dieſer Stunde zu Chriſta, daß 
er ſich nicht einmal ernſthaft gegen Sylvias Opfer wehrte, 
ihn zu begleiten. 

Zu Hauſe erledigten ſie nur das Nötigſte: Freeſe ſchrieb 
ein paar abſchließende Zeilen an Belzeff, Sylvia kleidete ſich 
in fliegender Haſt um, und inzwiſchen füllte der Chauffeur, 
der zurückgelaſſen wurde, den Benzintank des Wagens auf. 
Und dann fuhren fie los, als wenn fie gejagt würden, ge⸗ 
gen Süden. 

Zum zweitenmal innerhalb weniger Tage fuhr Freeſe 
die Straße, damals mit Chriſta heute mit Sylvia. Und 
heute wie damals waren eigentlich beide Frauen, zwiſchen 
die er durch eine ſeltſame Fügung des Schickſals geſtellt 
worden war, bei ihm und ihm in Herz und Sinn. Aber 
vor acht Tagen war duch die Hoffnung mit ihm gefahren, 
heute jagte ihn hoffnungsloſe Angſt um ein Leben, das ihm 


teuer war. Und nur das Bewußtſein, daß Sylvia bei ihm 
war, beruhigte ihn etwas. Er war nicht fähig, ſich vorzu⸗ 
ſtellen, was ſie bewegte und was in ihr vorging, bedenken⸗ 
los belaſtete er ſie — wenn er überhaupt ſprach während 
dieſer wahnwitzigen Fahrt — mit Erzählungen über 
Chriſta. 

Während er das Letzte aus dem Wagen herausholte, in 
wilder Wettfahrt mit der Hoffnung, Chriſta noch lebend an⸗ 
zutreffen, hielt er ihr vor Sylvia den ſchwärmeriſchen Nach⸗ 
ruf eines verzweifelten Liebenden. Und das verfühnende 
Wunder geſchah, daß Sylvia aus ſeinen verklärenden Re⸗ 
den Chriſta lieb gewann und mit ihm bangte um ein Le⸗ 
ben, das vielleicht ſchon geendet hatte. Sie litt Qualen 
der Eiferſucht, die ihr die Gewißheit, jetzt erſt den Mann, 
den ſie liebte, wahrhaft kennen zu lernen, zur Luſt werden 
ließ. 

Es war eine verrückte Fahrt! Und ein Wunder war, 
daß ſie ohne gefährlichen Zwiſchenfall zum Ziele führte. 

Faſt zur gleichen Stunde wie vor acht Tagen, wo ihm 
noch Chriſta den Weg gewieſen, ſah Freeſe in der Ferne 
Schloß Ruppertsburg mit Turm, Zinnen und Wehr⸗ 
mauern aus der ſchon abendlich dämmernden waldigen 
Hügellandſchaft auftauchen. „Dort, ſehen Sie, Sylvla?“, 
machte er ſie mit vor Erregung heiſerer Stimme auf⸗ 
merkſam. 

Raſch bog die ſchmale Straße in tiefen Wald ein und 
fie ſahen das Schloß erſt wieder, als fie ſchon den Zu⸗ 
fahrtsweg gewonnen hatten. Steil ragte der mit uralten 
Eichen und Buchen beſtandene Hügel auf, der auf ſeiner 
Kuppe das Schloß trug. In ſcharfer Anfahrt wollte Freeſe 
den kurvig anſteigenden Schloßweg nehmen, da ſtoppte er 
plötzlich und ließ ſich mit einem dumpfen Laut der Qual 
zurückſinken auf feinem Sitz. „Zu ſpät — —“ Als wäre fein 
ganzer Wille, ſeine ganze Zuverſicht zerbrochen, ſo klang 
dieſes „Zu ſpät“. 

Erſchreckt neigte ſich Sylvia zu ihm hinüber. „Was iſt 
geſchehen?“ Ihr hatte vor dem Augenblick gebangt, wo fie 
das Schloß erreichten und Gewißheit über Chriſtas Schicr⸗ 
ſal erlangten, ganz unvorbereitet aber war fie darauf ge⸗ 
weſen, daß Freeſe ſchon vorher verſagte und zuſammen⸗ 
klappte. „So reden Sie doch, was iſt denn geſchehen?!“ Sie 
legte in ihrer tiefen Sorge ihre Hand auf die ſeine und 
ſpürte, daß fie kalt war und wie verkrampft in wütendem 
Schmerz. 

Langſam wandte ihr Freeſe das fahle Geſicht zu. Er 
ſchluckte mühſam und biß ſich auf die Lippen und konnte nicht 
ſprechen. Dann deutete er ſchwerfällig und ungefähr zum 
Fenſter hinaus und zur Höhe. 

Von einer dunklen Ahnung ergriffen ſuchte Sylvia 
Ausblick zu gewinnen in der gewieſenen Richtung — und 
nun ſah ſie es auch: Auf dem Turm von Schloß Rupperts⸗ 
burg wehte eine ſchwarze Fahne. a 

Sie waren zu ſpät gekommen. Eriſta war tot. 


Die junge Gräfin war heute morgen geſtorben. 

Freeſe ſprach lange mit dem Bauern. Es bedeutete ihm 
einen ſeltſam aufrichtigen Troſt, aus dem Mund des alten 
Bauern zu hören, wie ſehr die Leute im Dorf „ihre kleine 
Komteß“, die keinen falſchen Stolz gekannt hatte im Gegen⸗ 
ſatz zu ihrer Mutter, geliebt und verehrt hatten. Nein, 


vergeſſen würde man ſie hier in ihrer Heimat nie, das 


ſpürte er, und es freute ihn für Chriſta, als verlöre da⸗ 
durch ihr grauſames Ende etwas von ſeinem kalten 
Schrecken. 

„Sie ſoll einen leichten und glücklichen Tod gehabt 
haben“, berichtete der alte Bauer. „Keine Ahnung ſoll ſie 
gehabt haben, daß es zu Ende ging —“. Und mit plötzlich 
erwachender dunkler Teilnahme muſterte er den Städter, 
dem das Schickſal der jungen Gräfin ſo zu Herzen zu gehen 
ſchien. War es der, auf den ſie ſo ſehnſüchtig gewartet 
hatte, wie man im Dorf unten erzählte? Und weil der 
Fremde nicht mehr fragte, rückte er ein wenig verlegen an 
ſeinem Hut und ging weiter ſeines Wegs. 

Endlich brach Sylvia das Schweigen. „Sie hat einen 
leichten und glücklichen Tod gehabt — — Sie hat gewußt, 
wie ſehr fie geliebt wurde — —“. 

war etwas im Klang ihrer dunklen, warmen 
Stimme, was ihn zwang, fle anzuſehen. Und nun wußte 


er, wie es um Sylvia ſtand. Da beugte er ſich erſchüttert 
über ihre Hand und berührte fie jaft ſcheu mit ſeinen Lip⸗ 
pen. „Das Erlebnis mit Chriſta, ein Traum war es — — 
ſchon in dieſer Stunde kann ich kaum noch glauben, daß es 
Wirklichkeit war. — — Mein ganzes Leben war ein phan⸗ 
taſtiſcher Traum, ſeit ich Georg Studering —“, er brachte 
es nicht über ſich, zu ſagen „Ihrem Mann“. „in den Fluß 
nachſprang, um ihn zu retten —“ 5 

„Und jetzt —?“ 

„Erwache ich erſt wieder zu meinem eigenen Leben, 
Sylvia — und ich bin noch ganz betäubt und traumbe⸗ 
fangen —“. 

Sanft, aber beſtimmt entzog ſie ihm ihre Hand. „Und 
was wird nun mit Ihnen —?“ 

Hatte er nicht gehört? Er ſchaute lange hinauf zu der 
ſchon nächtlich verdämmerten ſteilen Silhouette des alten 
Schloſſes, von der ſich ſcharf der Turm mit der wehenden 
ſchwarzen Trauerfahne abhob. Endlich wandte er ſich mit 
einer faſt heftigen Bewegung ab und ſagte laut und ent⸗ 
ſchieden, mit einer Stimme, die faſt wieder ihren alten zu⸗ 
verſichtlichen Klang hatte: „Was nun mit mir werden ſoll? 
Jetzt heißt es, den Weg dort fortzuſetzen, wo ich ihn in je⸗ 
ner Nacht damals in Berlin unterbrach.“ Und ſchon ließ 
er den Wagen anlaufen, um ihn zu wenden, was auf der 
ſchmalen Straße nicht leicht war. Endlich war es gelungen 
und in mäßig raſcher Fahrt ging es zunächſt den Weg zu⸗ 
rück, den ſie gekommen waren. Ä 

Lange fuhren fie ſchweigend durch die nächtliche Land⸗ 
ſchaft. Freeſe ſcheinbar ganz dem Lenken des Wagens hin⸗ 
gegeben, Sylvia ein wenig von ihm abgerückt und unbewegt 
in die Nacht hinausſtarrend. An der Kreuzung zweier 
großer Straßen hielt Freeſe kurz an, um ſich zu brientie⸗ 
ren, dann ging es in immer ſchnellerer Fahrt weiter und, 
wie es Sylvia vorkam, auf anderer Straße, als fie nach⸗ 
mittags gekommen. 

Bis jetzt hatte ſie Freeſes Schweigen geehrt, nun aber 
— da er ſelbſt ſich nicht erklärte — fragte ſie doch: „Wohin?“ 

Er minderte ein wenig die Schnelligkeit der Fahrt und 
ſtreifte Sylvia mit einem kurzen Blick. „Nach Rudolſtadt. 
Ste haben wohl nicht daran gedacht, daß wir dorthin gar 
nicht weit haben? Noch haben die Toten ihr Recht. Chriſta 
werden nur unſere Blumen begleiten können auf dem letz⸗ 
ten Weg, Georg Stuckering aber hat nun feine — Irrtümer 
freiwillig geſühnt, er hat ein Recht barauf, daß wir ihm 
die letzte Ehe erweiſen.“ 

„Ja, das hat er — und ich danke Ihnen, daß Sie ſo 
denken.“ 

Wieder ſtreifte ſie ſein Blick. Bleich und fröſtelnd ſaß 

fie in die Ecke gedrückt, als fürchtete fie ſich vor der Düſter⸗ 
nis der Nacht, die ſie umgab auf der einſamen Straße. 
5 Da hielt Freeſe den Wagen an und hüllte Sylvia in 
die warme Decke ein, behutſam und zärtlich, und ein leiſes 
gutes Lächeln hellte ſein Geſicht auf. „Freuen Sie ſich nicht 
auf Ihr Kind, Sylvia? Nun werden Sie es immer bei ſich 
haben können und Sie werden ſich nicht mehr um ſeine 
Zukunft ſorgen müſſen —“ 

„Und ob ich mich freue!“ Und nun lächelte auch ſie, bei 
dem wärmenden, tröſtenden Gedanken, daß das Leben wei⸗ 
terging und daß es noch eine Zukunft gab, nicht nur dunkle, 
drückende Vergangenheit. Gerne ließ ſie ſich Freeſes 
ſchlichte Fürſorge gefallen. Auch dieſe war wie ein Ver⸗ 
ſprechen für die Zukunft. 

Sinnend ſchaute Freeſe auf Sylvia, für die zu ſorgen 
er in derſelben Stunde gelobt hatte, da er ihr auf ſo wun⸗ 
derbare Weiſe begegnet war, und er ihr Leben erhalten 
hatte. Was hatte er nicht alles erlebt ſeit jener Nacht! 
Chriſta hatte ſeinen Weg gekreuzt wie ein flimmernder 
Stern, der nun untergetaucht war in dunkler Nacht, Georg 
Stuckering wäre ihm faſt zum Verhängnis geworden, nun 
war er nicht mehr — Sylvia aber war der endliche Gewinn 
ſeines ſeltſamen, verwirrenden Abenteuers. Und dieſen 
Gewinn würde ihm nichts mehr und keiner entreißen! 
Von heute ab — das fühlte er mit hellſeheriſcher Gewiß⸗ 
heit — würde er das Leben und das Glück wieder meiſtern, 
vorausgeſetzt, daß er mutig und zähe dafür kämpfte. Ein 
Traum war ausgeträumt, ein tolles Spiel beendet. Von 
heute an würde ſein Weg wieder aufwärts führen, jetzt 
hatte er ein helles, klares Ziel. 


— Ende — 


vorbei gekommen, 


Amok. 


Erlebnis auf Bali. 
Von Harald Spitzer. 


Während ſeines Aufenthaltes unter Malaien 
hatte der Verfaſſer wiederholt Gelegenheit, die 
Kehrſeite des ewigen Lächelns in den verſchiedenſten 
Formen kennen zu lernen. 

Das Amok, das Menſchen⸗Laufen, iſt eine eigentümliche 
Tropenkrankheit, ein Prozeß, der in Körpern mit ſchlaffen, 
zermürbten Nerven entſteht und deſſen mörderiſcher Höhe⸗ 
punkt meiſtens durch Malaria ausgelöft wird. 

Manchmal aber genügt nur ein winziger Funke, um 
das Pulverfaß zur Exploſion zu bringen. ER 

Nerven find kein Vorrecht der Ziviliſation; alle Men⸗ 
ſchen beſitzen ſie, auch die Eingeborenen. Nur iſt der Ab⸗ 
lauf verſchieden: die einen reagieren nach außen hin, die 
anderen nach innen. } g 
Malaien lächeln ewig; ihre Sitte verbietet ihnen, 
Arger, Wut und Zorn zu zeigen. Was aber müſſen gerade 
dieſe Menſchen oft an ſolchem Gift in ſich aufſtapeln! 

Alles in der Welt hat ſeine Grenzen, ſelbſt das dehn⸗ 
barſte Gefäß muß einmal reißen; je mehr man hinein 
ſtopft, um jo dünner wird die Scheidewand von der Außen⸗ 
welt und um ſo weniger bedarf es ſchließlich für die 
befreiende Kataſtrophe. 

Dann raſt der entfeſſelte Menſch dahin 

Es war einer jener vernichtenden Tropentage; 
Sonnenglut ſaugte die letzten Kräfte aus allem Lebendigen, 
und dazu grinſte höhniſch ein teufliſch blauer Himmel. 

Wir ſaßen zwar im Schatten einer Bambushütte, der 
uns aber gegen den tödlichen Brand in der Luft wenig 
ſchützte. Das Malaiendorf ſchien ausgeſtorben; nur hin 
und wieder ein Geräuſch, das Leben verriet. 

Die Männer arbeiteten auf den Reisfeldern, die 
Frauen und Kinder lagen in ihren Hütten. Wir döften, 
rauchten Zigaretten und erzählten uns von der Heimat. 

Ich war mit einem holländiſchen Ingenieur zufällig 
und wir hatten hier den deutſchen 
eg getroffen; drei Europäer alſo auf diefer fremden 

rde. \ - g 
Plötzlich fahren wir auf: Ferne entſtand Lärm, Schreie 
von Frauen, noch unverſtändlich + i 

Wir blicken uns an: Feuer? f 

Jetzt ertönt wild und warnend der Holzgong: Bom⸗ 
bom⸗bom! Die Frauenſchreie kommen näher, gellend, ver⸗ 
zweiſelt, in Todesangſt; plötzlich hören wir: „Amok! 
Amok!!“ 

Der Gong raſt. Da biegt er ſchon um die Ecke: ein 
ſchmaler, kleiner Malaie, mit eingezogenem Kopf und 
ſchwingendem Arm, ein langes Meſſer in der Hand das 
in der Sonne blitzt. ; 

Ein Hund fpringt heulend über den Weg: ein Oieb, 
und die Gedärme quellen hervor. 

Weiter! s 

Ein Malaie, deſſen Weib, einen Säugling an der 
Bruſt, vor der Hütte eingeſchlafen iſt, wirft ſich dem Raſen⸗ 
den entgegen: Hiebe, rechts, links, von unten hinauf; Blut 
Buden Brüllen, ein zuckender Menſchenleib liegt am 

oden. 

Das inzwiſchen erwachte Weib hat ſich gerettet. 

Weiter! Nur wenige Schritte vor uns, mit verdrehten, 
glühnden Augen, weißem Schaum am Mund, Zähne in⸗ 
einander verbiſſen, jagt der Raſende. Blut will er, 
warmes, rotes Blut, und weiches Fleiſch und Tod und 
Rache! Wir können nicht mehr fliehen. 

Jetzt ſtolpert er über eine Katze, fällt hin, erwiſcht das 
Tier und ſticht blitzſchnell darauf los, immer wieder, wie 
eine Maſchine. 

Dieſen Augenblick erfaſſen wir und ſtürzen uns auf 
den Malaien. 

Er läßt von dem zerfetzten Tierklumpen, wirbelt ſein 
rieſiges, bluttriefendes Meſſer, windet ſich in Krämpfen, 
keucht, knirſcht, ſtemmt ſich, fährt herum und ſticht, wie eine 
eee zwiſchen unſere Körper, mehrmals; überall 

ut 


Endlich iſt es uns gelungen, feiner Herr zu werden. 
Ein Malaienweib bringt Stricke; er wird gebunden. 


Jetzt erſt ſehen wir: dem Ingenieur iſt die eine Hand 
verletzt, der Doktor hat Schnittwunden in den Beinen, mir 
wurde ein Stück vom Arm aufgeſchlitzt. 

Später erfuhren wir den Grund dieſes Amoks: der 
Malaie war von der Arbeit in die Hütte gelaufen, um ſich 
Tabak zu holen; ſeine Frau hatte ihn verlegt. 

Dafür brach ſie ſterbend zuſammen. 

Unterwegs fiel der Amokwilde an, was ihm in den 


Weg kam. 

Zwei tote Menſchen gab es, zwei tote Tiere und viele 
rg Ein verlegter Tabaksbeutel, das war der ganze 
Anlaß! 0 
Jener winzige Funke, das letzte, kleine Gifttröpſchen 


in das übervolle Herz eines unglücklichen Menſchen. Keine 


Malarla, nur jahrelange Seelenmarter. 


Novembernebel. sa 
Herbſtbild von Edmund Zechenter⸗Krakau. 


Geſtorben iſt das Leben der Erde, ihre Schönheit fit 
vergangen: der Raſen iſt weiß vom Reif, auf den kahlen 
Zweigen liegt gefrorener Tau. 


Blaß und müde ziehen die Tage dahin wie ohne Leben. 

Die Erde ertrinkt im Dunkel grauer, endloſer Nebel, 
die ſie allgewaltig umklammert halten wie ein ſchweres 
grenzenloſes Unglück. Die dunklen Wälder tauchen in 
ihnen unter, auch die weiten Felder und die Dörfer, über 
die hochragende Pappeln die Wacht halten, verſinken darin. 
Aus unſichtbarer Tiefe tönt ein Plätſchern und Rauſchen, 
das Waſſer murmelt und gurgelt; zuweilen knarrt das 
plumpe Rad eines ſchweren Bauernwagens, ein Pferd 
wiehert, ein Schwengelbrunnen kreiſcht in der Dämmerung 
im Dorf; irgendwo ſchimmert am Abend ein Licht wie ein g 
von Tränen verdunkeltes Auge: aber der Blick reicht nicht 
in die Ferne und kehrt auf ſeinem Wege gleich wieder 
zurück, er dringt nicht empor zum blauen Himmel. 


Nebel und Nebel ... Ein Ozean, ein wahres Nebel⸗ 
meer, das den ganzen Horizont überſchwemmt und alles, 
Las lebt, verſchlungen hat. 


Nur die Trauer und das Leid irren über den ſtillen 
Ebenen, raunen im Dickicht der unbeweglichen Kiefern und 
Fichten, ſchweifen hinab in die Felſenklüfte und in die tie⸗ 
fen Schluchten, wo ſie aus den ſchäumenden Wogen des 
Baches ſchluchzen und wimmern. 


1 Tränenvolle Erinnerungen werden wach und ſprechen 
von vergangenem Leben, vergangner Liebe, von ſonnigen, 
heiteren Tagen, wo die Erde lebte, liebte und gebar, wo 
Glücks⸗ und Jubelhymnen erklangen. 


Und eine große Sehnſucht nach der Sonne wird wach. 
Selbſt wenn ſie am höchſten ſteht, ſcheint ihre Leuchtkraft 
geſchwunden zu ſein. Licht und Glanz ſind ihr genommen, 
genommen iſt ihr der warme und lebenſpendende Atem — 
nur zuweilen bricht ſie hervor als winzige blaſſe Scheibe, 
bie aufwärts ſchwebt wie ein ſchmerzlicher Traum 


Die grauen, undurchdringlichen Nebel aber ballen ſich 
dichter von Tag zu Tag. Der Schnee wächſt, ſagen die 
Leute. Der Winter naht, der kalte Stiefvater Winter. Nie⸗ 
mand träumt jetzt vom Frühling, der jetzt ſo weit und un⸗ 


erreichbar zu ſein ſcheint, als wäre er auf immer entſchwun⸗ 


den. Auf die Nebel folgen Schneewehen, furchtbare Schnee⸗ 
ſtürme, in denen die Erde und mit ihr Häuſer, Felder und 
Wälder untergehen, und jeder Hauch des Lebens erſtirbt, 
die Stürme aber ſauſen und brauſen, als wollten ſie das 
vom weißen Schneeſchaum überſchwemmte Dorf vernichten, 
als wollten fie die lebenden Acker und alles Erſchaffene ver- 
derben 

Aber auch unter den Schneemaſſen, unter den Rieſen⸗ 
leitern der wogenden Nebel, auf den weiten Ebenen und am 
Fuße der Berge werden die niedrigen Bauernhäuſer ſtehen 
bleiben, und werden die Felder ſich wie früher erſtrecken. 
Sie ſcheinen erſtarrt, aber der Lebensfunke ſchlummert in 
ihnen, fie ſterben nicht, wie auch die Erde nicht ſtirbt. Nach 
vielen Tagen der Trauer und des Leides ſchütteln ſie den 
ſchweren Winterſchlaf ab, ziehen das weiße Totenhemd aus 


und erwachen zu neuem Leben. Das Morgenrot des Früh 
liugs weckt fie auf, der roſige Schimmer des Sonnenauf⸗ 
ganges. Im Morgentau geht der Pflüger wieder aufs 
Feld, bekreuzigt ſich und faßt den Pflug mit ſtarker, ſicherer 
Hand. Und dann beginnt er, die Saat des Lebens auszu⸗ 
ſtreuen, die Saat der Zukunft 


Die Nebelgeſpenſter fliegen davon wie ein ſchwerer, 
drückender Traum 


Berechtigte übertragung aus dem Polniſchen 
von Dr. Wilhelm Chriſtiani, Berlin. 
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Für 1½ Millionen Mark Opium beſchlagnahmt. 


Ein außergewöhnlicher Fang gelang dieſer Tage der 
Hafenpolizei von Marſeille. 17 Kiſten Opium im Werte 
von insgeſamt 1% Millionen Mark konnten beſchlagnahmt 
und außerdem ein langgeſuchter Rauſchgiftſchmuggler feſt⸗ 
genommen werden. Schon ſeit längerer Zeit beſtand der 
Verdacht, daß die Zentrale des Rauſchgiftſchmuggels ſich in 
Marſeille befinden mußte. Immer wieder ſtellte man 
feſt, daß große Mengen von Opium an Bord der Ozean» 
dampfer geſchmuggelt wurden, die nach Amerika gingen. 
Mehrmals gelang es, in Los Angeles und San Franzisco 
Schmuggler feſtzunehmen, die in raffiniert erdachten Ver⸗ 
ſtecken Opium, Morphium und Heroin bei ſich trugen. Die 
Rauſchgifte waren nach den Ausſagen der Verhafteten für 
die Filmkolonie in Hollywood beſtimmt. Auch in ver⸗ 
ſchiedenen europäiſchen Häfen verfolgte man beſtimmte 
Spuren. Es wurde feſtgeſtellt, daß in den letzten Monaten 
mehr als 1000 Kilogramm Rauſchgift aus dem Fernen 
Oſten nach den verſchiedenſten Ländern der Welt ge⸗ 
ſchmuggelt worden iſt, was zum größten Teil in die Hände 
der Hafenpolizei fiel. Seit dem Jahre 1929 verfolgte man 
eine beſtimmte Spur in Marſeille. Schließlich verdichtete 
ſich der Verdacht auf einen Taxivermieter, der vor etwa 
zehn Tagen am Rande des Hafens, in einer einſamen, 
abgelegenen Gegend eine leerſtehende Villa gemietet hatte. 
Detektive beobachteten dieſer Tage ein Auto, das vor dieſer 
Villa hielt. Drei Männer ſtiegen aus und ſchleppten eine 
Anzahl ſchwerer Kiſten in die Villa. Kurz entſchloſſen 
griffen die Detektive zu und überraſchten die Schmuggler, 
als ſie die Kiſten im Keller verſtauen wollten. Nach kurzer 
Gegenwehr wurden die Verbrecher dingfeſt gemacht. Die 
eben angekommenen Kiſten, von denen ſich bereits eine 
Anzahl im Keller befand, enthielten ſämtlich Opium. 
Außerdem fand man in Verſtecken noch mehrere Säcke mit 
den verſchiedenſten Rauſchgiften. Im ganzen wurden rund 
4000 Kilogramm Rauſchgift beſchlagnahmt, was wohl die 
größte Menge ſein dürfte, die man jemals an einem 
einzigen Ort erbeutet hat. ? 
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Eine mutige Frau. 


Der Aufmerkſamkeit einer deutſch⸗amerikaniſchen Zei⸗ 
tung iſt es vorbehalten geblieben, die auch für den Ruf 
Deutſchlands wichtigen Verdienſte einer mutigen deutſchen 
Frau hervorzuheben, die jetzt ſchon ſeit drei Jahren in 


einem nur zehn Meter langen Segelboot unterwegs iſt, um 


ihre kleine deutſche Flagge in allen Häfen der Erde zu zei⸗ 
gen. Frau Dorothee Leber, geb. Freiin v. Fritſch fuhr im 
Jahre 1930 ganz unbemerkt von Kiel los. An Bord des 
kleinen Segelkutters, der den romantiſchen Namen „Ra⸗ 
punga“ — polyneſiſch, zu deutſch „Sehnen“ —führt, befin⸗ 
den ſich außer Frau Dorothee ein Kapitän Dibbern und 
der Steuermann Schramm. Die unternehmenden Welt⸗ 
fahrer habe bereits 45 Häfen beſucht und Holland, England, 
Portugal, Gibraltar, die kanariſchen Inſeln, Jamaika, 
Chriſtobal, Balboa, San Franeisco und Santa Barbara 
angelaufen. Sie werden demnächſt in Los Angeles er⸗ 
wartet. 5 

— . 
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